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Nr. 271.

e neteUnſer Daſein iſt unſer Verbrechen
Seit Jahren ſind die Wortführer des Konſervatismus und

Nationalliberalismus im Reichstage, ſowie die Zeitungen
dieſer Parteien mit wahrem Fanatismus bemüht, die Juſtiz
zu immer ſchärferem Vorgehen gegen die Sozialdemo-
kratie zu veranlaſſen, der Rechtſprechung eine ganz beſtimmte
Direktive für politiſche Tendenz-Prozeſſe zu geben.
Dieſe „Staatserhaltenden“, die unter der Deviſe „Heiligkeit
des Rechts“ für das kämpfen, was ſie „unantaſtbare Ord-
nung“ nennen, entblöden ſich nicht, den Umſturz der ver
faſſungsmäßig garantierten Gleichheit vor dem Geſetz zu
fordern, und zwar von derjenigen Inſtitution, die berufen
iſt zum Schutze und zur Handhabung des Geſetzes, von der
Juſti z. Jm Namen des Geſetzes ſoll die Strafjuſtiz durch
willkürliche Auslegung und Anwendung des Geſetzes das
Recht beugen dem herrſchenden Intereſſe zuliebe. So
will's die politiſche Moral der „Staatserhaltenden“. Jhnen
iſt das Strafgeſetzbuch die Rüſtkammer, aus welcher Staats
anwalt und Richter beliebig die Waffen nehmen ſollen, um
unter allen Umſtänden die Sozialdemokratie zu „ver-
nichten“.

Ob und inwieweit die Juſtiz durch dieſe Propaganda be-
einflußt worden iſt und den betreffenden Wünſchen Rech-
nung getragen hat, bleibe unerörtert. Thatſache iſt, daß
ſchon mehrfach Gerichte in auffallender Uebereinſtimmung
mit beſtimmten Vorſchlägen, die in der konſervativen und
nationalliberalen Preſſe gemacht worden waren, Urteile gefällt
haben. Vor etwa zehn Jahren z. B. entdeckten Blätter
dieſer Richtung, daß die Androhung einer Arbeitseinſtellung
zum Zwecke der Erlangung beſſerer Löhne doch „feigentlich
eine Erpreſſung“ ſei. Und nicht lange dauerte es, da
gaben einzelne Gerichte Urteile in dieſem Sinne ab. Und
ehe Staatsanwälte und Richter hier und da dazu über-
gingen, den Paragraphen vom „groben Unfug“ anzu-
wenden auf die Sozialdemokraten, die einen Schlips oder
ein rotes Taſchentuch tragen, die Marſeillaiſe ſingen, ein
Hoch auf die internationale Sozialdemokratie ausbringen,
einen Boykott verhängen hatten die „gutgeſinnten“ Zei-
tungen erkannt, daß in alledem „grober Unfug“ vorliege,
dem mit der Schärfe des Geſetzes begegnet werden müſſe.

Jn letzter Zeit ſind bekanntlich einige dieſer Organe ſo
weit gegangen, ganz unumwunden an die Juſtiz die Mah-
nung zu richten, ſie möge doch ja nicht durch rechtliche
Bedenken ſich abhalten laſſen, rückſichtslos gegen die So-
zialdemokratie vorzugehen.

Die Deutſche Volkswirtſch. Korreſp. hat, wie wir ſchon
mitteilten, glücklich herausgefunden, daß unſere Richter vom
Recht nichts verſtehen und einer diesbezüglichen Belehrung
bedürfen. Dieſe Belehrung aber geht dahin, daß die So-
zialdemokratie von der Juſtiz ſchlechthin als „gro-
ber Unfug“ zu behandeln ſeil! Die Dtſch. Volkswirtſch.
Korreſp. findet es ganz anerkennenswert, daß die Gerichte
allerdings nicht überall in Deutſchland eine öffentliche
Aufforderung zum Bohykott, ein in öffentlicher Verſammlung
ausgebrachtes „Hoch auf die internationale revolutionäre So-

24] Germinal.Sozialer Roman von Emil Zola.
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Weder die Levaques noch die Maheus aßen mit Appetit; ſie
nickten ſchon bei Tiſche ein und legten ſich raſch ſchlafen. Stephan
aber beredete Chaval, mit ihm bei Raſſeneur noch ein Glas zu
trinken als er ihm dort ſeine Pläne mitgeteilt hatte, rief Chaval

„Jch bin dabei! Schlag ein, Bruder, Du biſt ein braver Kerl!“
Stephans Augen leuchteten, von beginnendem Rauſche ent-

zündet.
„Ja, halten wir zuſammen! Siehſt Du ich für die gerechte

Sache geb' ich alles, das Trinken, die Mädchen, alles! Nur Eines
auf der Welt kann mich wirklich warm machen, die Jdee nämlich,
daß wir die Bürger zu Paaren treiben.“

Drittes Kapitel.
Gegen Mitte Auguſt inſtallierte Stephan ſich bei Maheus, nach

dem Zacharias ſich verheiratet und von der Kompagnie ein Haus
erhalten hatte.Jm nete fühlte ſich der junge Mann Käthen gegenüber ſehr

geniert. Er nahm überall die Stelle des Bruders ein; er ſchlief
mit Jeanlin in demſelben Bette, gegenüber dem Bette der Schweſter
Sie, ohne ihn anzuſehen, beeilte ſich mit dem Entkleiden wenn ſie
ſchlafen ging, und war in ein paar Sekunden damit fertig. ge
ſchmeidig wie eine Eidechſe glitt ſie unter die Decke neben Alziren
und drehte ſich um, ſo daß nur ihr ſtarker Haarzopf ſichthar blieb.
Aber ſie hatte nie Urſache, ſich über ihren Mieter zu beklagen. er
vermied ſelbſt jeden zweideutigen Scherz; denn erſtens waren die
Eltern im Nebenzimmer, und dann empfand er überhaupt für ſie
ein eigenes Gefühl, aus Freundſchaft gemiſcht und nachgetragenem
Groll, ein Gefühl, welches ſie ihm nicht begehrenswert erſcheinen
ließ. Und ſo wurde ihr Zuſammenleben nach und nach unge.
zwungener; es war, als wenn Stephan zur Familie gehörte, und
die einzige Konzeſſion, die man dem Fremden machte, war daß
Katharinga ſich jetzt allein oben im Schlafzimmer badete während
die Männer ſich einer nach dem andern unten im Speiſeſaale
wuſchen. Schon nach einem Monate gaben Stephan uno Käthe
nicht mehr auf einander Acht, wenn ſie abends, ehe das Licht aus
gelöſcht wurde, unbekleidet durch das Zimmer gingen und Käth-
chen hatte aufgehört, ſich bei ihrer Toilette zu überhaſten. Die
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zialdemokratie“, den Abdruck von Strafliſten und dergleichen

mehr als groben Unfug ahnden; aber dies iſt
nicht gen. Denn der Richter, der einen Thatbeſtand

„im Jntereſſe der durch ihn vertretenen Staats und Geſell-
ſchaftsordnung“ ſtrafwürdig findet, während „das Strafgeſetz
buch dieſes Strafdelikt nicht vorgeſehen hat“, iſt verpflichtet,
„ſich zu helfen, ſo gut er kann“. „Wählt dazu der
Richter den GrobenUnfug-Paragraphen, ſo folgt er damit
offenbar einer Notlage“. Aber:

„Der engliſche Richter iſt in dieſer Beziehung beſſer daran
als der deutſche, weil dort die freie richterliche Würdigung
der That nicht durch Paragraphen-Definitionen
beengt iſt. Aber der engliſche Richter ſtützt ſeine Urteile

ſolcher Art faſt ſtets auf den Spruch einer Laienbank; des-
halb fallen ſeine Sprüche ſo ſtreng aus. Hätten unſere Be-

Sünden gegen die Staarsregierung als „groben Unfug“ ab-
ſtrafen, Laienrichter neben ſich, ihre Urteile würden denen
der engliſchen Richter an Strenge kaum nachſtehen“.

Die Voſſ. Ztg. meint dazu: Der engliſche Richter wird
vielleicht ebenſo verwundert ſein, zu hören, daß er an Para-
graphendefinitionen“ nicht gebunden ſei, wie der deutſche
Richter, daß ihm nicht die freie Würdigung der That zu-
ſtehe. Beſonders erſtaunt wird der deutſche Richter ſein
dürfen, zu vernehmen, daß ſeine unzulänglichen Urteile auf
dem Mangel der Theilnahme von Laien an der Rechtſprechung
beruhen, zumal da der grobe Unfug zu den Strafthaten ge-
hört, die das Schöffengericht abzuurteilen hat, und im
Schöffengericht neben dem gelehrten Berufsrichter gleich-
berechtigt zwei Laienrichter thätig ſind, die ihn in jedem Augen-
blick ſowohl in der Schuldfrage wie in der Strafabmeſſung
überſtimmen können. Aber die Urteile der deutſchen Richter
ſtehen doch denen der engliſchen an Strenge nach Wir ge
ſtatten uns einen gelinden Zweifel, ob, was in Deutſchland
in neuerer Zeit als grober Unfug geſtraft wird, in England
überhaupt ſtraffällig iſt. Wenn dem aber ſo wäre, und wenn
die Strafen dort ſtrenger wären als hier, könnte ein Vor-
wurf den Richter treffen? Bisher hat man gemeint, er
habe das Geſetz, auch wenn es ihm mißfällt, einfach an-
zuwenden, nicht ſelbſt den Geſetzgeber zu ſpielen
und S 360 Nr. 11 des Reichsſtrafgeſetzbuches ſetzt die Höchſt
ſtrafe für groben Unfug auf Geldſtrafe bis zu 150 M. oder
Haft bis ſechs Wochen feſt“.

Der Rechtsphiloſoph der Deutſchen Volkswirtſch. Korreſp.
ſcheint es allerdings für eine Thorheit zu halten, daß ſich
der Richter an das Geſetz und an das Prinzip von der
Gleichheit vor dem Geſetz hält, daß er nichts ſtraft, was
der Geſetzgeber nicht mit Strafe bedroht, noch höhere
Strafen erkennt, als das Geſetz zuläßt. Der Rechtsgelehrte
der Deutſchen Volkswirtſchaftl. Korreſp. ſchließt ſeine Aus-
führungen:

„Unſere Wiſſenſchaft thäte überhaupt gut, ſich a priori
auf den Standpunkt zu ſtellen, daß die ganze Sozialdemo-
kratie grober Unfug iſt; hätte ſie dieſen Standpunkt nie ver
laſſen, es würde um manche Dinge beſſer ſtehen
Hoffentlich findet ſich bald ein Richter, der auch die Sitz-

und da ſie nichts Böſes thaten und die Notwendigkeit ſie zwang,
in demſelben Zimmer zu ſchlafen, erſchien ihnen dies ſchließlich
ſelbſtverſtändlich und natürlich.

Nur zuweilen kamen den jungen Leuten, ohne daß ſie es ge-
wollt oder geſucht, andere Gedanken. Nachdem Stephan oft
wochenlang keinen Blick auf Käthe geworfen, erſchien dieſe ihm
plötzlich wieder in ihrer milchfarbenen Reine:; dann packte ihn ein
mächtiges Verlangen, und er mußte ſich gewaltſam halten, um das
Mädchen nicht in ſeine Arme zu ſchließen. Sie aber hatte zeit-

weiſe ein plötzliches Wiedererwachen des längſt entſchlummerten
Schamgefühls und ſchlüpfte haſtiger und ängſtlicher in ihr Bett,
als fürchte ſie ſich. Wenn dann aber das Licht ausgelöſcht war,
fühlten ſie wohl beide, daß keines von ihnen ſchlief und jedes an
das andere dachte. Und am nächſten Tage war es wie ein
Schmollen zwiſchen ihnen, wie eine Verlegenheit und ein Mitſich
ſelbſtunzufriedenſein, daß ſie bei weitem jene Tage vorziehen ließ,
wo ſie unbefangen geweſen wie Kameraden oder Geſchwiſter.

Stephan beklagte ſich nur über Jeanlin, der krumm und zu-
ſammengezogen wie ein Flintenſchloß lag. Alzire ſchlief mit leich-
tem, kaum hörbarem Atem: Leonore und Heinrich erwachten
morgens, wie man ſie abends niedergelegt: Eins in den Armen
des andern. Aber Maheu und Maheude erfüllten die Nacht mit
ihrem lauten, regelmäßigen Schnarchen wie zwei Schmiedeblas-
bälge. Jm ganzen war der junge Mann glücklicher wie bei Raſſe
neur; das Bett war nicht ſchlecht und man wechſelte alle vierzehn
Tage die Leintücher; auch die Suppe war beſſer und nur Eines
hatte er auszuſetzen: es gab zu ſelten Fleiſch. Aber allerdings
konnte er für ſeine fünfundvierzig Franks Penſion keinen Kanin-
chenBraten verlangen, das wußte er wohl. Dieſes Geld war
der Familie eine bedeutende Hilfe und bis auf einige kleine Schul-
den kam die Maheude ziemlich gut aus. Darum auch war ſie
ihrem Mieter erkenntlich; ne Wäſche wurde ihm ausgebeſſert

und gewaſchen, die abgeriſſenen Knöpfe wurden angenäht und
ſeine Sachen in Ordnung gehalten. Mit einem Worte, er em-
pfand die freundliche Fürſorge einer Frau um ſich herum.

Um dieſe Zeit begann Stephau die konfuſen Jdeen in ſeinem
Kopfe zu klären. Bisher war es mehr das Auflehnen des Jn-
ſtinkis geweſen, das ihn in der gährenden Unzufriedenheit der
Kameraden mit fortgeriſſen hatte. Allerhand unbeantwortete
Fragen hatten ſein Hirn beſtürmt.
nnd der Reichtum der Anderen?

Warum das Elend der Einen
Warum dieſe unter der Ab-
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tung haben
rufsrichter in allen Fällen, in denen ſie ſozialdemokratiſche

ne

6. Jahrg.

redakteurverhältniſſe unter das Rubrum des
„groben Unfugs“ bringt, d. h. die Hintermänner
beſtraft, wenn ſie dem Straf- und Preßgeſetz durch Anſtellung
von Sitzredakteuren ein Schnippchen zu ſchlagen belieben.“

Nicht lachen, werte Leſer! Es hat ſich ja ſchon ſo manche
Hoffnung, ſo mancher Wunſch der „Staatserhaltenden“ auf
dem Gebiete der politiſchen Juſtiz erfüllt, warum ſollte ſich
nicht auch dieſe Hoffnung erfüllen können? Jn uns iſt
das Bewußtſein der Rechtsunſicherheit nachgerade ſo ſtark
geworden, daß wir nichts mehr für unmöglich halten.

Die ganze Sozialdemokratie „grober Unfug“! Freilich,
wenn die bekannte Rechtſprechung des Reichsgerichts, wo
nach der Thatbeſtand des „groben Unfugs“ vorliegt, ſobald
die „Beunruhigung“ größerer Kreiſe anzunehmen iſt, Gel-

ſoll, dann iſt die ganze Sozialdemokratie
„grober Unfug“. Denn es ſteht außer Frage, daß ihr
bloßes Daſein die herrſchenden Stände und Klaſſen in
höchſtem Maße beunruhigt.

Es iſt ſchon ſo: Unſer Daſein iſt unſer Verbrechen!
Und um ſo ſchlimmere Verbrecher ſind wir, je mehr wir es
verſtehen, unter dem Drucke der Geſetze und ihrer Anwen-
dung unſere Sache zu fördern.

Die Logik des Fanatismus in der Leiſtung der
D. Volkswirtſchaftl. Korreſp. iſt gleichbedeutend mit einer

„Bankerott Erkärung des konſervativen „Vertrauens

was ſeitens Liebknecht geſchieht.

Gewohnheit verwiſchte zwiſchen ihnen das Gefühl der Scham, hängigkeit jener, ohne Hoffnung, auch einmal die Mächtigeren zu

zum Recht“. So weit ſind wir, daß die „Staatserhaltenden“
offen verlangen, die Juſtiz ſolle ſich des Verbrechens
der Beugung des Rechts ſchuldig machen im Kampfe
gegen die Sozialdemokratie; dieſelben „Staatserhaltenden“,
die vom Volke unbedingtes Vertrauen zur Juſtiz
verlangen! Sie ſelbſt nehmen dem Volke den letzten Reſt
von Glauben ans Recht, indem ſie der Juſtiz die Aufgabe
zuweiſen, für die Sozialdemokratie kein Recht gelten zu
laſſen. Und wir dürfen überzeugt ſein, daß die „Staats-
erhaltenden“ immer blindwütiger ihrem Fanatismus dahin
Ausdruck geben werden, daß unſer Daſein unſer Ver-
brechen iſt.

7Die Verhandlung im Liebknecht Prozeß.
Die Klage wegen Kaiſerbeleidigung war bekanntlich gegen unſern

Genoſſen Liebknecht eröffnet worden, wegen derjenigen Stelle
in ſeiner Eröffnungsrede zum Breslauer Parteitag, in der es
hieß: Unter dem Schutze der höchſten Staatsmacht werden wir
beleidigt, mit Hilfe der Staatsmacht wird uns der e en di
hingeworfen. Liebknecht hatte im Anſchluß an dieſe Worte einen
ſcharfen Ausdruck gebraucht, der den Unwert der gegen die Sozial
demokratie gerichteten Angriffe bezeichnete, und in dieſem ſcharfen
Ausdruck, mit dem die Beleidigungen und Verfolgungen der
Sozialdemokratie ſeines der Gegner charakteriſiert werden ſollten.
erblickte die Anklagebehörde die Majeſtätsbeleidigung.

Den Vorſitz führte Landgerichtsdirektor Lindenberg. Lieb-
knecht iſt am 29. März 1826 geboren, wird alſo in etwa 4 Mo-
naten 70 Jahre alt, er iſt ſchon viele Male wegen Preßvergehens,
verſuchter Vorbereitung zum Hochverrat, Geheimbündelei, zuſammen
etwa mit 5 Jahren Feſtungs- und Gefängnishaft beſtraft. Der
Vorſitzende verlieſt die inkriminierte Stelle und fragt den Ange-
klagten, ob er den Wortlaut des inkriminierten Paſſus zugebe,

Es erübrigt ſich dadurch die
Vernehmung der beiden geladenen Zeugen, des Polizeikommiſſars

werden Jetzt fing er damit an, ſeine Unwiſſenheit zu verſtehen:
er ſchämte ſich ihrer und ein geheimer Kummer quälte ihn, denn
er wagte nicht, über die Dinge zu reden, die ihn ſo leidenſchaftlich
bewegten, über die Gleichheit aller Menſchen und die Gerechtigkeit,
welche verlange, daß Geld und Gut gleich verteilt ſeien. Er fing
an, mit Heißhunger zu ſtudieren und zwar mit dem Mangel an
Methode derer, die garnichts wiſſen. Er führte eine ununter-
brochene Korreſpondenz mit Pluchart, der mehr gelernt hatte als
er und in der ſozialiſtiſchen Bewegung ſehr unterrichtet war. Er
ließ ſich Bücher ſenden, deren halb verſtandene Lektüre ihn exal-
tierte. So beſonders ein mediziniſches Werk: „Geſundheitslehre
für den Bergmann“, worin ein belgiſcher Arzt die Krankheits-
erſcheinungen und Todesurſachen in den Minen erörterte: dann
Abhandlungen über Nationalökonomie, die in ihrer techniſchen
Dürre durchaus unverſtändlich für ihn blieben und anarchiſtiſche
Broſchüren, welche allerhand verworrene Vorſtellungen in ſeiner
Phantaſie wachriefen. Er las alte Zeitungsnummern und hielt
die darin gefundenen Ausſprüche für unwiderlegbare Argumente,
deren er ſich bei vorkommenden Diskuſſionen bedienen könne. Auch
von Souvarine entlieh er Bücher, darunter ein Werk über die
Sozietes Kooperatives, nach deſſen Lektüre er monatelang von
einem großen allgemeinen Verbande träumte, von der Abſchaffung
des Geldes, dem Austauſch der Arbeitsprodukte und dem Baſieren
des ſozialen Lebens auf einem einzigen Faktor: der Arbeit. All-
mählich fühlte er, daß er anfange zu denken, und der Stolz darüber
verdrängte die Scham über ſein früheres Nichtwiſſen.

Und mit dem ſchwärmeriſchen Entzücken Neubekehrter warf ſich
ſein überſchwellendes Herz der Hoffnung des baldigen Sieges der
Bedrückten in die Arme. Noch hatte er ſich aus ſeinen verſchiede-
nen Lektüren kein Syſtem aufgebaut die praktiſchen Forderungen
Raſſeneurs und die ſchrankenloſen Zerſtörungs-Jdeen Souvarines
mengten und miſchten ſich in ſeinem Hirn und wenn er aus der
Schenke kam, wo ſie zuſammen diskutiert und über die Kompagnie
geſprochen hatten, träumte er von einer radikalen Regeneration
aller Völker, ohne daß es einen Blutstropfen koſten, ohne daß
eine Fenſterſcheibe zerſchlagen würde. Das Wie, die Mittel zu
dieſem Endreſultat zu gelangen, blieben ihm dunkel. Er redete ſich
ein, daß alles ſehr ſchön gehen werde, doch war er unfähig, ſich.
die Entwickelung der Dinge zu vergegenwärtigen.

(Fortſetzung folgt.)
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v. Maskiewicz und des Polizeiſtenographen Kremper, die als
Polizeibeamten der Eröffnungsſitzung des Parteitags beigewohnt
haben und über den Wortlaut der Aeußerung nach ihren Notizen
ausſagen ſollten. Auf die Frage des Vorſitzenden an den Ange-
klagten, ob er ſich der Majeſtätsbeleidigung ſchuldig bekenne, ant
wortete Liebknecht: „Nein, ganz im Gegenteil. Aus dem Zu-
ſammenhange meiner Rede geht hervor, daß ich mich nicht gegen
die Perſon des Kaiſers gewandt habe, ſondern gegen die neue
Bewegung gegen uns, die allerdings ſeit der Kaiſerrede datiere.
Der Ausdruck „unter dem Schutze der höchſten Staatsmacht wurden
wir beleidigt“, kann unmöglich eine Beleidigung des Kaiſers
enthalten, ich dachte wohl bei den Worten an den Kaiſer, vindi-
zierte ihm aber eine durchaus paſſive Rolle. Unter dem Schutze
heißt, daß ſich die gegneriſchen Parteien durch die kaiſerliche
Kundgebung in ihrem Vorgehen gegen unſere Partei geſchützt
glauben. Wenn der Spitzbube unter dem Schutze der Nacht ſtiehlt,
jo ſpielt doch dabei die Nacht auch keine gktive Rolle. Jch habe
ſogar die Ausdrucksweiſe „unter dem Schutze“ im Hinblick auf
einen beſtimmten Fall mit gutem Vorbedacht gewählt. 1870 ſagte
man Die Verſailler drangen in Paris ein unter dem Schutze der
Deutſchen.“ Die Deutſchen haben die Verſailler natürlich nicht
aktiv geſchützt, waren vielmehr völlig neutral, aber die Stellung
der Deutſchen bedingte es, daß das Eindringen der Verſailler
nicht verhindert werden konnte Hätte man auf die Verſailler ge
ſchoſſen. hätte man auch die Deutſchen mitgetroffen. Jch wollte
mich mit meinen Worten alſo nur gegen die Ausnutzung der
kaiſerlichen Rede durch unſere Gegner wenden. Es ſind bei dieſer
Abwehr ſchon zahlreiche ſozialdemokratiſche Redakteure verurteilt
worden, aber auch Blätter anderer Richtung ſind unter Anklage
geſtellt worden, ſo die Nation des Herrn Dr. Barth, gegen den
allerdings das Verfahren ſchon wieder eingeſtellt worden iſt dann
aber auch die von Prof. Förſter in Berlin herausgegebene Wochen
ſchrift Ethiſche Kultur. Uns wird die Abwehr erſchwert, den
Gegnern wird durch die kaiſerliche Rede ein Schutz gewährt. Jch
habe mir meine Rede wohl überlegt und mir auch Notizen dafür
gemacht. Mit beſonderer Abſicht habe ich, als ich im Gegenſatz zu
dem paſſiven „Schutz“ das aftive „Hilfe gebraucht, nur von der
Staatsmacht, nicht von der höchſten Staatsmacht geſprochen. Jch
habe alſo nicht nur nicht die Abſicht gehabt, den Kaiſer anzugreiſen,
im Gegenteil ich wollte jeden Schein vermeiden, der auf eine
Majeſtätsbeleidigung hindeuten konnte. Meine Bemerkung richtete
ſich gegen die Bewegung in der gegneriſchen Preſſe, ich hatte be
ſonders einen Artikel der hier erſcheinenden Schleſiſchen Zei-
tung im Auge, der direkt die Polizei zu Ungeſetzlichkeiten
gegen die Sozialdemokraten aufforderte, ſie richtete ſich gegen die
nach dem 2. September von Behörden, ſpeziell vom Miniſter von
Köller ausgehenden Erlaſſe zur ſchärferen Bekämpfung der Sozial
demokratie.
Vorſitzender: Sie haben dann von Kotwürfen geſprochen,

die die Sozialdemokratie nicht treffen könnten. Liebknecht:
Es iſt mir nicht eingefallen, dieſes Wort auf den Kaiſer zu be
ziehen. Jch müßte ja ſchwachſinnig ſein, wollte ich einen ſo ſtarken
Ausdruck gegen die Perſon des Kaiſers ſchleudern. Vorſitzen
der: Jſt Jhnen bekannt, daß die hier erſcheinende Volkswacht
den Paffus weggelaſſen hat, das legt doch die Vermutung nahe,
daß ſelbſt Jhre Parteigenoſſen die Strafbarkeit der betreffenden
Stelle erkannt haben. Angeklagter: Nein, keiner meiner Ge-
noſſen hat darin eine Majieſtätsbeleidigung erblickt, aber ſchon am
Montag, 7. Oktober, im Mittagblatt, brachte die Schleſ. Ztg. eine
nach meiner Anſicht denunziatoriſche Notiz in Bezug auf dieſe
Stelle und daraufhin übte man Vorſicht und ließ die Stelle weg.
Vorſitzender: Sie ſprachen zum Schluß Jhrer Rede von der
Logik der Thatſachen, die mächtiger ſei als die Macht eines Ein-
zelnen, habe er auch Tauſende von Bajonnetten zur Verfügung.

ier ſpielten Sie doch auch auf die Perſon des Kaiſers an.
Liebknecht: Jawohl, das iſt doch Thatſache und keine Be-
leidigung, der Gedanke iſt doch ſchon ſehr oft ausgeſprochen
worden. Vorſitzen der: Jawohl, gewiß. Es heißt ja auch in
einem Liede, das Jhnen weniger bekannt ſein dürfte: „Nicht Roß,
nicht Reiſige, ſchützen die ſteile Höh', wo Fürſten ſteh'n.“ Lieb-
knecht: Ganz richtig. Vorſitzender: Mußten Sie nicht be-
fürchten, daß ein Teil der Zuhörer Jhre Worte als Beleidigung
des Kaiſers auffaſſen konnte? Angeklagter: Meine Genoſſen
find ſo geſchult, daß ſie ſämtlich genau wußten, daß ich keine
Majeſtätsbeleidigung begehe.

Es erhält das Wort Staatsanwalt Dr. Keil. Es iſt nicht
unſere Aufgabe, reformierend auf die Beſtrebungen der Sozial
demokratie einzuwirken, wir können ſolche Aeußerungen auch nicht
im Voraus unterdrücken, das wäre eine lediglich polizeiliche
Funktion. Wir haben hier nur das Geſetz anzuwenden. Der
Angeklagte hat den Wortlaut der inkriminierten Aeußerung zuge-
geben, es fragt ſich nur, ob er die richtige Form gewählt hat.
Jch behaupte: Nein. Jn Preußen ſteht die Vollgewalt der
Staatsmacht dem Könige zu. Der Angeklagte hat gar feine
Unterſchiede gemacht, die ſeine Zuhörerſchaft zu machen gar nicht
im ſtande war. Er mußte ſich das bei ſeiner Kenntnis der Partei-
verhältniſſe und der Bildung ſeiner Zuhörer ſagen. Er hat es
dennoch gewagt, ſolche zweideutige Aeußerungen in das Publi-
kum des Parteitages hineinzuſchleudern. Neben dem eigent-
lichen dolus kommt ſicher hier auch der dolus eventualis
in Betracht. Jch komme auf das Strafmaß zu ſprechen. Nicht
nur die früheren Strafen, nicht nur die Autorität des Angeklagten
unter ſeinen Parteigenoſſen, auch der Umſtand rechtfertigt eine
hohe Strafe, daß er von einem hervorragenden Platz vor den
berufenſten Vertretern der Partei die Rede gehalten und eine
offizielle Erwiderung auf die Rede des Kaiſers nicht geſcheut hat.
Er hat die Pflichten des deutſchen Staatsbürgers gröblich verletzt.
Der Angeklagte iſt Reichstagsabgeordneter des VI. Berliner Wahl-
kreiſes, es muß ausgeſprochen werden, daß er nicht mehr würdig
iſt, das Vertrauen der Wähler weiter zu beſitzen und dieſes Amt
weiter zu bekleiden. Jch beantrage ein Jahr Gefängnis und
auf Verluſt der aus öffentlichen Wahlen hervorgegangenen
Aemter zu erkennen. Sollte auf die beantragte Strafe erkannt
werden, ſo beantrage ich ferner die ſofortige Verhaftung
des Angeklagten, da dann ein Fluchtverdacht begründet wäre.

Verteidiger Rechtsanwalt Freudenthal: Jch will nichts
darauf erwidern, daß der Herr Staatsanwalt nicht Feſtnugshaft
beantragt hat. Die Würde des Angeklagten verbietet mir, auch
nur ein Wort auf den Antrag auf Aberkennung des Mandats zu
erwidern. Jch halte den Angeklagten für nichtſchul dig. Nicht
um preußiſche Zuſtände handelt es ſich, ſondern um deutſche. Der
Kaiſer richtete ſeine Worte ausdrücklich an das deutſche Volk.

m Reich aber iſt der Träger der höchſten Staatsmacht der
undesrat. Die Bewegung datiert nicht von dem Erlaß des

Kaiſers her, der kaiſerliche Erlaß war vielmehr der Anlaß zu der
Bewegung: ſo liegt der Sachverhalt. Der Angeklagte hat alle
die gegneriſchen Parteien rechts und links, alle die Skribenten und
Journaliſten gemeint, die ſich in Angriffen auf die Sozialdemo-
kraten ergangen haben. Es wäre die Thorheit eines Knaben ge-
weſen, unter den Augen der Polizei, die übrigens an der
Aeußerung keinen Anſtand genommen hat, wenigſtens
in ihr kernen Grund zur Auflöſung geſehen hat, eine ſo hane-
büchene Majeſtätsbeleidigung zu begehen. Etwas Strafbares kann
der Kaiſer ja nicht begehen, aber ſo gut er eſſen, trinken,
ſingen oder komponieren kann, kann er auch ver-
letzen, wenn auch nicht im ſtrafbaren Sinne. Der Angeklagte
hat die durchaus richtige und logiſche Deutung ſeiner Worte ge
geben. Jch hoffe, der Gerichtshof wird ihm glauben und ein frei
ſprechendes Urteil fällen.

Liebknecht fügt dem noch hinzu: Ich hätte wahnſinnig ſein
müſſen, wenn ich bei der Gelegenheit der Parteitagseröffnung eine
Majeſtätsbeleidigung hätte begehen wollen. Sinn und Zuſammen-
hang meiner Worte laſſen keine andere Deutung zu als diejenige
die ich vorhin gegeben habe. Jch ſoll mich zweideutig ausgedrückt
haben, aber wir ſind in den Monaten ſo verfolgt worden, daß
wir jedes Wort auf die Goldwage legen. Jch wundere mich über
die Anklage, da doch ſelbſt die Polizei meine Aeußerung in der
Sitzung nicht beanſtandet hat. Man hat mir ſeitens gewiſſer
Gegner in letzter Zeit vorgeworfen, ich ſei feige und verſtecke mich
hinter andere, die die Verantwortung für mich übernehmen müßten
und man hat offen ausgeſprochen, daß man mich hier, wo ich
mich perſönlich vorgewagt hätte, gleich ordentlich packen

ſolle. Jch habe ſtets im Kampfe vorangeſtanden, habe mehr als
fünf Jahre für meine Ueberzeugung in Gefängniſſen zugebracht,
und über 25 Jahre im Erxil im Auslande und unter dem Ausnahme
geſetze, mir iſt meine Exiſtenz ſehr oft vernichtet worden. Jch
meine mehr kann man für ſeine Ueberzeugung nicht thun. Daß
ich fähig bin, meine Worte zu wählen, wird mir das Gericht zu-
trauen. Jch habe über die kaiſerlichen Erlaſſe, wo ich direkt mich
mit der Perſon des Kaiſers beſchäftigen mußte. in 20 Verſamm
lungen geſprochen, aber nie bin ich wegen Majfeſtätsbeleidigung
angeklagt worden. Meine Rede war eine Mahnung zur Ge-
ſetzlichkeit, eine Aufforderung an die Partei, ſich nicht provo-
zieren zu laſſen. Jch halte es einfach für unmöglich, daß ein
deutſcher Gerichtshof mich auf Grund dieſer Rede verurteilen
kann. Jch habe weder das Bewußtſein noch die Abſicht einer
Majeſtätsbeleidigung gehabt. Wir müßten uns ja als ehrloſe
Hunde fühlen, wollten wir uns gegen die von unſeren Gegnern
gemachten Angriffe nicht wehren. Jch hoffe, daß der Gerichtshof
den Antrag des Staatsanwalts zurückweiſen und mir das Recht
zugeſtehen wird, die ſchmachvollen Beleidigungen, die gegen uns
von allen Seiten geſchleudert worden ſind, in der Weiſe zurück
uweiſen, wie ich es gethan habe. Jch bitte nicht um meine FreiPrehiung. Sie können mich nicht verurteilen.

Den Ausgang des Prozeſſes haben wir bereits mitgeteilt. Nach
beinahe zweiſtündiger Beratung verkündete der Vorſitzende folgen-
des Urteil Das Gericht hat in den Ausdrücken „unter dem Schutze
der höchſten Staatsmacht“ und „mit Hilfe der Staatsmacht“ eine
Majeſtätsbeleidigung nicht gefunden. Es iſt damit nicht geſagt,
daß die höchſte Staatsmacht den Parteien abſichtlich und wiſſent-
lich dieſen Schutz angedeihen läßt. Dann kommt aber ein Aus
druck, der äußerſt bedenklich genannt werden muß. Zweifellos iſt
der ſtarke Ausdruck eine Beleidigung. Der Gerichtshof iſt der
Anſicht, weil die ganze Kundgebung ſich an ein Publikum mit
ſozialdemokratiſchen Geſinnungen richtete, konnte dieſes Publikum
die Aeußerungen als einen Hinweis auf die Perſon des Kaiſers
auffaſſen. Der Gerichtshof nimmt an, daß der Angeklagte eine
Majeſtätsbeleidigung verhüten wollte, er hat aber mit der Mög-
lichkeit rechnen müſſen und gerechnet, daß innerhalb ſeiner Zu
hörerſchaft ſich genug Perſonen befunden haben, die in der in-
kriminierten Stelle eine Beleidigung des Kaiſers erblicken konnten.
Daß er eine Majeſtätsbeleidigung direkt begehen wollte, iſt dem
Angeklagten nicht nachgewieſen, es iſt aber feſtgeſtellt daß er ſich
wohl bewußt war, daß ſeine Aeußerungen auch auf die Perſon
des Kaiſers bezogen werden konnten. Bei der Strafzumeſſung
war zu erwägen, einmal das Alter des Angeklagten, der faſt das
ſiebzigſte Lebensjahr erreicht hat, andererſeits die früheren Strafen,
und daß die Rede ſozuſagen ein Gegen-Pronunciamento, eine offizielle
Gegendemonſtration auf die Rede des Kaiſers war. Die Strafe
iſt deshalb nicht hoch bemeſſen worden. Der Angeklagte ift zu
vier Monaten Gefängnis verurteilt worden. Auf den ſtaats-
anwaltlichen Antrag bezüglich der Aberkennung des Reichstags
mandats ging der Gerichtshof im Urteil garnicht ein.

Fagesgeſaptagte.
Die Häufung der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe

erſcheint auch dem Reichsboten bedenklich. Erfahrungsgemäß
werden die Majeſtätsbeleidigungen dadurch nicht vermindert,
ſondern vermehrt und indem ſie dann in zweideutigen Rede-
wendungen Unterſchlupf ſuchen, wirken ſie erſt recht verderb-
lich und vergiftend. Und wenn ſie dann vom Gericht, wie
im Falle Liebknecht, aus ſolchen Verhüllungen hevorgezogen
werden, ſo iſt das Ueble, daß dann die Verurteilung zu
ſchweren Strafen wegen ſolcher anſcheinend harmlos klingen-
der Redewendungen als Majeſtätsbeleidigungen in der öffent-
lichen Meinung kein Echo findet, ſondern der Verurteilte
eher als Märtyrer erſcheint, und ſo die Autorität der Obrig-
keit eher Schaden als Stärkung erfährt.

Wegen Kaiſerbeleidigung verurteilte das Landgericht
Hannover den Arbeiter Heinrich Ehlers zu 6 Monaten Ge-
fängnis.

Wegen Kaiſerbeleidigung verurteilte am Sonnabend
das Breslauer Landgericht den Arbeiter Oskar Froſt zu

Kieler Komitees für Bismarckverehrung; da die Abſicht,
einen Bismarckturm zu bauen, aus Mangel an Geld ſich
nicht verwirklichen läßt, ſo hat Herr Hänel den Antrag ge-
ſtellt, anſtatt des Turmes ein Standbild Bismarcks zu er
richten. Herr Hänel iſt glücklich da angelangt, wohin er,
der frühere Verteidiger der Sozialiſtenhatz, gehört. Er hat
ſeinerzeit, als es ſich um das Ausnahmegeſetz handelte, dem
Fürſten Bismarck eine Verſchärfung des gemeinen Rechts
apportieren wollen, eine Thatſache, die von den Freunden
der Umſturzvorlage 1894 weidlich ausgenutzt worden iſt.

Nichtachtung der öffentlichen Meinung macht
das amtliche Dresdener Journal der öſtreichiſchen Regierung
zum Vorwurfe anläßlich der Nil tbeſtätigung Luegers als
Bürgermeiſter von Wien. Es reizt zum Lachen, wenn ein
Organ der ſächſiſchen Regierung einer anderen Regierung
einen Vorwurf daraus macht, daß ſie die öffentliche Mei-
nung nicht achte. Klingt das doch faſt, als hätte die ſäch-
ſiſche Regierung jemals irgend welche Rückſicht auf die
öffentliche Meinung genommen, während uns doch jeder Tag
lehrt, wie ſchnuppe ihr die öffentliche Meinung iſt. Oder
ſollte man etwa plötzlich in ſächſiſchen Regierungskreiſen zu
der Anſicht gekommen ſein, daß die öffentliche Meinung doch
ein beachtliches Ding iſt? Wünſchen möchten wir das dieſer
Regierung, ſie würde ſich dadurch in weiterer Zukunft vor
mancher übeln Erfahrung bewahren.

Was der Staatsanwalt von der Sozialdemo-
kratie weiß. Wegen Verbreitung verbotener Druckſchriften
aufreizenden bezw. unſittlichen Jnhalts hatte ſich geſtern der
Kolporteur Küßner vor der 8. Strafkammer des Landgerichts I
zu verantworten. Der Angeklagte war als Stadtreiſender
bei dem Bnuchhändler Steding beſchäftigt und hat in ver-
ſchiedenen Fällen Exemplare des „Liederbuchs für das
arbeitende Volk“ und des „Pfaffenſpiegel“ vertrieben. Erſteres
Buch iſt im Dezember 1892 beſchlagnahmt und verboten
worden, die 7. Auflage des „Pfaffenſpiegel“, der ſich gegen
Einrichtungen der katholiſchen Kirche richtet, iſt durch Be-
ſchluß des Landgerichts zu Rudolſtadt verboten worden. Der
Angeklagte beſtritt, von dem Verbote dieſer Schriften und
ihrem Inhalt Kenntnis gehabt zu haben. Staatsanwalt
Strähler erachtete dies für unglaubwürdig. Die Sozial
demokratie bediene ſich mit Vorliebe ſolcher Perſonen, wie
der Angeklagte iſt, um die verbotenen ſozialdemokratiſchen
Schriften in unauffälliger Weiſe unter das Volk zu bringen.
Gerade eine ſolche Thätigkeit ſei nicht ungefährlich und er
beantrage deshalb 3 Monate Gefängnis. Der Gerichtshof
hielt doch nicht genügenden Beweis dafür erbracht, daß der
Angeklagte den Jnhalt der Schriften gekannt habe, und aus
dieſem Grunde wurde auf Freiſprechung erkannt.

Der Börſenkrach hat in der vergangenen Woche von
der Pariſer Börſe aus weitere Kreiſe gezogen. Das beweiſen
folgende Kursnotierungen vom 8. und 9. Nov. An der
Berliner Börſe ſtanden:

Kurs am 8. Nov. Kurs am 9. Nov. Rücſgang

Dresdener Bank 170. 157. 1Diskonto-Kommandit 21825 204.50 13.75
Berl. Handels Geſellſch. 156.30 143.50 12.80Deutſche Bank 206 25 191.80 14.45Dresdener Kreditanſtalt 153.25 135. 18.25
Leipziger Kredit 214. 210. 4.Türken loſe 119.40 94.50 24.90Donnersmarck-Hütte 144.60 130. 14.60
Gelſenkirchener 179 10 164. 15. 10Harpener 175. 10 158.50 1660Jn Paris ſind an dem ſchwarzen Tage vielleicht 300 Mill.

Mark, in Wien eine halbe Milliarde, in Berlin auch hun-zwei Jahren Gefängnis.
Heimgezahlt wird den Nationalliberalen von den Ultra-

montanen das heuchleriſche Geſchrei darüber, daß bei der
Dortmunder Stichwahl die katholiſchen Arbeiter für den
Sozialdemokraten eingetreten ſind. Es wird in Zentrums-
blättern den Nationalliberalen nachgewieſen, daß ſie ſelbſt
in vielen Fällen bei Stichwahlen offiziell aufgefordert haben,
für den Sozialdemokraten zu ſtimmen.
in Hagen, in Jſerlohn und anderwärts.

drücklich, zur Stichwahl ſei offen für den Sozialdemokraten
Breil einzutreten gegen Eugen Richter. Es ſchrieb

AAlſo nochmals: Fort mit Richer. Folgen wir dem
Rat des großen Altkanzlers; mit der Verehrung iſt es nicht
allein gut, ſondern greifen wir zur rettenden That, ganz nach
deſſen Rat!“

Das Jſerl. Tabl. ſchrieb denn auch damals noch:
„Die Nationalliberalen in Hagen treten unter der Deviſe: Fort

mit Richter! frei und offen für die Wahl des Sozialdemokraten
Breil ein.“

Die Germania bemerkt hierzu:
„Was ſagen die nationalliberalen Blätter, die wegen der Dort-

munder Wahl in ſittlicher Entrüſtung als Splitterrichter ſich auf-
ſpielen, zu dieſem dicken Balken im eigenen Auge Heraus mit
Antwort

Beichtſtuhl und Meineid. Der Pfarrer Burtz iſt
vom Mülhauſener Schwurgericht zu 1 Jahr und 9 Monaten
Gefängnis verurteilt worden wegen Meineids. Er hatte
unter Eid ausgeſagt, er wiſſe nichts über eine Sache,
die ihm angeblich unter dem Siegel des Beichtgeheimniſſes
bekannt worden war Die Zentrumsblätter zetern, durch das
Urteil werde das Beichtgeheimnis vernichtet, einer der Grund-
pfeiler der katholiſchen Lehre. Die Herren ſind jedoch im
Unrechte, der Verurteilte hatte das geſetzliche Recht, den
Paragraphen 52 der Strafprozeßordnung für ſich in An
ſpruch zu nehmen, welcher lautet:

„Zur Verweigerung des Zeugniſſes ſind berechtigt Geiſt
liche in Anſehung deſſen, was ihnen bei Ausübung der Seel-
ſorge anvertrat iſt.

Pfarrer Burtz hat aber das Zeugnis nicht verweigert;
er hat es abgegeben, und zwar wiſſentlich falſch. Da-
durch wurde er meineidig.

„Hohenlohe hüte dich“, ſo warnt die Freiſ. Ztg. den
Reichskanzler vor den Machenſchaften der Junkerſippe, die
offen ausſpricht, ſie werde den Fürſten Hohenlohe zu ſtürzen
trachten, wenn er den Antrag Kanitz und die Beſtrebungen
auf Einführung der Voppelwährung nicht unterſtütze.

Wegen „Gottesläfterung“ wurde der blinde Leine-
weber Andreas Hahn von Albersweiler von der Straf-
kammer in Landau zu einer Gefängnisſtrafe von 3 Wochen
verurteilt.

Freiſinniges. Der Held der glattgekämmten Phraſe,
die Zierde des Deutſchfreiſinns, Profeſſor Hänel, ehemals
Reichsbote, iſt, wie die Volkszeitung erfährt, Mitglied eines

So in Magdeburg,

Jſerlo Jn Hagen verkündete das nationalliberale Organ am 23. Juni 1893 aus

derte wyn Millionen verſpielt worden. Das bringt die
göttliche rdnung ſo mit ſich, und ſchließlich wird der

Börſenverhiſt ja doch wieder aus den Arbeitern heraus-
geſchunden.

Ausland.
Frankreich. Die von den ſozialiſtiſchen Abgeordneten

beantragte Erbſchaftsſteuer wird von den Ordnungs-
brüdern ſcharf bekämpft. Sie verlangt: „Eine Hinterlaſſen-
ſchaft von 10000 bis 50 000 Franks ſoll in Zukunft
in direkter Linie (alſo da, wo die Kinder als Erben
eintreten) 1* Proz., von 50000 bis 100 000 Franks
1* Proz., von 100 000 bis 250 000 Franks 2 Prozent
entrichten, und ſo weiter bis zu 4 Proz. bei 3 Millionen.
Zwiſchen Ehegatten beträgt die Abgabe 3,75 bis 9 Proz.,
zwiſchen Geſchwiſtern 8* bis 14 Proz. erben entfernte
Verwandte, ſo kann ſie bis auf 20 Proz. ſteigen Schon
bei einem Nachlaß von nur 2000 Franks hat der Fiskus
in dieſem Falle auf 14 Proz. Anſpruch. Bei ganz geringen
Hinterlaſſenſchaften, die 1000 Franks nicht erreichen, wird
hingegen die Abgabe ſtark herabgeſetzt.

BPolizeiliches und Gerichtliches.
S Eine Klage wegen Kaiſerbeleidigung iſt nicht uur, wie
ſchon gemeldet, gegen die Genoſſen Reichelt und Landgraf in
Burgſtädt als Redakteure bez. Verleger des Textilarbeiters
eingeleitet worden, ſondern auch gegen Gen. Diehl als Pedak-
teur der dortigen Volksſtimme.

z Das Reichsgericht hob das Urteil gegen Dierl, das
wegen Verächtlichmachung von Staatseinrichtungen auf 6 Monate
Gefängnis lautete, auf.

I In Magdeburg wurde der Vorſitzende des aufgelöſten
Arbeitervereins, Schriftſetzer Piſtorius, zu drei Wochen Haft
verurteilt. Er hatte die Unterrichtsabende für Deutſch und Rech-
nen nicht angemeldet, und da an dieſen Abenden ſozialdemokra
tiſche Zeitungen, Broſchüren verleſen und beſprochen worden waren,
batte die Polizei dieſe Abende als Verſammlungen angeſehen, die
der Anmeldung unterliegen. Der erſte Strafbefehl hatte auf 30
Mark gelautet: Piſtorius erhob dagegen Einſpruch und erzielte
damit die erwähnte Verſchärfung der Strafe.

Parteinachrichter.

Seinen Austritt aus der ſozialdemokratiſchen Parteihat nunmehr Herr Theodor v. Wä chter offiziell erklärt van

Zur Arbeiterbewegung.

Die Brau er der Brauerei Pi i ifferenzen die Arbeit ingetteſteeerei Puhelsvorf habe infolge Diffe

50 oberſchleſiſche Holzfäller legten die Arbeit nieder, weil
es ihnen nicht mehr geſtattet ſein ſollte, abends ein Bund Holz
mit nach Hauſe zu nehmen.

Jn Paris hat vorige Woche der dritte internationale
Handſchuhmacher- Kongreß getagt. Die anweſenden Dele
gierten vertreten über 11000 organiſierte Arbeiter, darunter die

die
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deutſchen 2700. Der Bericht des Generalſekretärs k i iEntwickelung der internationalen Foderatien Die gekdeg
er abſeits ſtehenden Länder (England, Vereinigte Staaten und
Südamerika) werden wie der ſtattgefundene Brieſwechſel hoffen

läßt, binnen kurzem der Föderation beitreten. Die ſtärkſten Landes-
organiſationen exiſtieren in Deutſchland Belgien und Oeſtreich
In dieſen Ländern haben daher auch alle Streiks erfolgreich ge
endet. Anderwärts namentlich in Frankreich und Jtalien, ſind die
Streiks nur teilweiſe erfolgreich geweſen. Der Bericht des deutſchen
Delegierten Waſner hat auf die Franzoſen und Italiener einen
großen Eindruck gemacht, indem er zeigte, welche Ergebniſſe Aus
dauer und Anſtrengungen zeitigen können. Der Kaſſenbericht
konſtatiert, daß nach Einziehung der in ſicheren Händen ſich be
findenden Außenſtände der Kaſſenbeſtand der Föderation 5691
Jeanlen betragen wird. Vor zwei Jahren betrug er bloß 78

ranken. Der Kongreß wurde am 16. November geſchloſſen.
„Ein Streik der Schuhmacher Kopenhagen's ſteht in

Ausſicht. Der Fabrikantenverein hat dem Fachverein der Schuh-
macher den Lohntarif zum 15. Dezember gekündigt. Es handelt
ſich dabei um Herabſetzung des Lohnes. Die Höhe der von den
Unternehmern geplanten Lohnreduktion iſt noch unbekannt. Die
Schuhmacher Kopenhagens erſuchen nun die deutſchen Kameraden
um Bethätigung der internationalen Solidarität. Alle arbeiter
freundlichen Blätter werden gebeten, hiervon Notiz zu nehmen.

Lohnbewegung in der Schweiz. Erledigt iſt der
Uhrenarbeiterſtreik in Grenchen und zwar infolge von Vermitte-
lung des Regierungsrates Munzinger in Solothurn. Jn Frei-
burg haben die Schneider ſtatt der verſchiedenen Lohntarife einen
einheitlichen Tarif durchgeſetzt.

Die Auflöſung des ſchweizeriſchen Holzarbeiter-Ver
bandes, welche der Delegiertentag zu Pfingſten in Luzern be-
ſchloſſen hatte, iſt in der Urabſtimmung von den Mitgliedern mit
Recht verworfen worden, ſo daß der Verband weiter geführt
wird. Der ſchweizeriſche Schmiede- und Wagner Verband hat
beſchloſſen, ſich aufzulöſen und dem Metallarbeiter Verband anzu
ſchließen. Derſelbe hat über 2000 Mitglieder und über 1200 Frks.
Vermögen.

Am Freitag hat ſich in Belfaſt eine weitere Zahl Arbeiter
dem Ausſtande angeſchloſſen, und ungefähr 8000 Arbeiter ſind
nunmehr außer Arbeit. Sowohl die Unternehmer als die Ar
beiter weigern ſich, nachzugeben. Aus Glasgow wird berichtet,
daß Sir Donald Currie noch bemüht ſei, zwiſchen den Unter
nehmern und Arbeitern zu vermitteln, jedoch weigerten ſich die
Arbeitgeber, von dritter Seite gemachte Vorſchläge anzunehmen.

Zur Stadtverordnetenwahl.
Die Veröffentlichung einer Zuſammenſtellung der Namen

der Stadtverordneten für die Periode 1894/95 nach deren
Ständen und Beſchäftigungen iſt angeſichts der am 25. d. M.
ſtattfindenden Wahlen zweckmäßig. Nachſtehend erfolgt eine
ſolche. Der Vereinfachung halber ſind in dem nachſtehenden
Verzeichnis die Namen derjenigen Stadtverordneten, die ſich
ganz beſonders dadurch auszeichnen, daß ſie keine Haus-
beſitzer ſind, mit einem Stern dekoriert. Es ſind
vertreten:

1. Das Bankfach durch die 4 Stadtverordnete:
Bethcke, Kommerzienrat und Bankier.
Steckner, Emil, Bankier.
Gneiſt Regierungsrat a. D. und Verſicherungs-

Hauptagent.
Som mer, Bankagent.

2. Das Baufach durch die 9 Stadtverordnete:
*Brünecke, Baurat und Waſſerbau-Jnſpektor.
Haſſe, Regierungs-Baumeiſter.
*Königer, Regierungs- Baumeiſter und Eiſenbahn

Bau und Betriebsinſpektor a. D.
Schulze, Privat-Baumeiſter.
Friedrich, Maurermeiſter

beſitzer.

eiſer, Maurermeiſter.
Hildebrandt, Maurermeiſter, Vorſitzender der Bau

Jnnung und der Sektion II der magdeburgiſchen
Baugewerks-Berufsgenoſſenſchaft.

Steinhauf, Maurermeiſter.
Pfaul, Zimmermeiſter.

3. Der Fabrikbeſitzer und Fabrikanten-Stand durch
die 13 Stadtverordnete:

Billing, Fabrikbeſitzer.
*Brinkmann, Fabrikbeſitzer.
Weiſe, Fabrikbeſitzer.
Jentzſch, Fabrikbeſitzer, (Färberei und Druckerei).
Freyberg, Brauereibeſitzer.
Haaſe, Stärkefabrikant.
Kobert, Seifenfabrikant.
Rauſch, Wagenfabrikant.
Schmidt, Stärkefabrikant.
Berghaus, Fabrikant und Kaufmann.
Herm, Spritfabrikant und Kaufmann.
Kühn, Zigarrenfabrikant und Kaufmann.
*Welſch, Zigarrenfabrikant und Kaufmann.

4. Der Gaſtwirtsſtand durch 1 Stadtverordneten:
Neſſe, Hotelbeſitzer.

5. Der Gelehrtenſtand durch die 9 Stadtverordnete:
Dr. Baumert, Chemiker des landwirtſchaftlichen

Jnſtituts und Privatdozent a. d. Univerſität.
*Prof. Dr. Dittenberger, Geh. Regierungsrat

und Univerſitätsprofeſſor.
Elze, Rechtsanwalt und Notar.
Herzfeld, Juſtizrat, Rechtsanwalt und Notar.
r. med. Hüllmann, prakt. Arzt, Geh. Sanitätsrat.
Dr. Kohlſchütter, prakt. Arzt, Prof. d. Medizin.

Dr. Keil, Rechtsanwalt.
Schütte, Rechtsanwalt.

Dietlein, Rektor a. D.
6. Der Gewerbeſtand durch die 4 Stadtverordnete:

Brömme, Obermeiſter der Fleiſcher-Jnnung.
Herz, Kunſt und Handelsgärtner,
Roſch, Kunſt- und Handelsgärtner,
Zander, Delorationsmaler.

Ohoviots.

Reinwollene, besonders bewährte Qualitäten aus besten
sasser nnd englischen Gespinnsten in allen neuen Saison-
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7. Der Handelsſtand durch die 7 Stadtverordnete:
Apelt, Kaufmann (Kolonialwaren),
Aßmann, Kaufmann (Garderoben und Schnittwaren),
Hofmeiſter, Großkaufmann,
Klinckhardt, Großkaufmann,
Schultz, Otto, Großkaufmann,
Werther, Großkaufmann,
Henze, Lederhändler.

8. Der Renutnerſtand durch die 5 Stadtverordnete
Demuth, Rentier (früher WeißwarenHandlung).
Otto, Rentier (früher Theerſchweelereibeſitzer).
*Panſe, Rentier (früher Oekonomiebeſitzer).
Roth, Rentier (früher Rittergutsbeſitzer).
Sachs, Privatier (früher Schnittwarenhändler).

Außerdem ſind noch anzuführen:
9. 1 Major a. D. Dr. Förtſch (zum Stadtrat

erwählt).
10. 1 Zivil-Jngenieur. Fölſche, Rudolf

t Die Wähler haben ſomit zu ihren Vertretern ſelbſt er-
oren:

1) 2 Bankiers, 1 Verſicherungsbankbeamten, 1 Bank-
agenten;

2) 1 Baurat, 2 Regierungs-Baumeiſter, 1 Privat-Bau-
meiſter, 1 Maurermeiſter und Dampfziegeldibeſitzer,
3 Maurermeiſter, 1 Zimmermeiſter

3) 4 Fabrikbeſitzer und 9 Fabrikanten;
4) 1 Hotelbeſitzer;
5) 1 Univerſitätsprofeſſor, 1 Univerſitäts-Dozenten,

2 Aerzte (1 Profeſſor und 1 Sanitätsrat), 4 Ju-
riſten (1 Juſtizrat und Notar, 1 Rechtsanwalt und
Notar und 2 Rechtsanwälte), 1 Schulrektor a. D.

6) 1 Fleiſchermeiſter, 2 Großgärtner, 1 Maler;
7) 6 Kaufleute (meiſt Großkaufleute), 1 Händler;
8) 5 Rentner;
9) 1 Major a. D.;

10) 1 Zivil-Jngenieur.
Iſt nach dieſer Darlegung der in der laufenden Stadt-

verordneten Periode vertretenen Kreiſe nicht die Frage ge-
rechtfertigt: Wo ſind die Vertreter der Kleingewerbetreibenden,
der Kleinhändler und ganz beſonders der Arbeiter?

Würden die mit Leichtmut für Luxus- und andere ver
meidbare Ausgaben zur Verwendung gelangten Gelder be
willigt worden ſein, wenn eine kräftige Vertretung der Stände
im ſtädtiſchen Prunkſaale ſäße, die den Steuerdruck am
ſchwerſten empfinden die die Steuergroſchen ſich und ihrer
Familie abdarben müſſen Gewiß nicht!

Jetzt ſtehen der Arbeiter-Kandidaten-Liſte der neu
zu wählenden Stadtverordneten die ſeitens der kommu-
nalen Vereine aufgeſtellten Kandidaten gegen-
über. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Mitglieder dieſer
Vereine, die weder aus Kleinhändlern noch aus Kleingewerbe
treibenden geſchweige denn aus Arbeitern beſtehen, wiede-
rum Leute aufgeſtellt haben, die ihren Jntentionen ent-8 ren Novität von Oskar Blumenthal, die am Sonnabend einen vollen
ſprechen, und ſo iſt zu beobachten, daß das vorſtehende Ver
zeichnis der vertretenen Stände keine Verſchiebung erfahren
würde, wenn an Stelle der Arbeiter-Kandidaten-Liſte die-
jenige der Bezirksvereine durchgehen ſollte. Wie man gegen
die von der Arbeiterpartei erſtrebte Wahlagitation vorgeht,
um deren Bemühungen zu hintertreiben, beweiſt die Abtrei-
bung des für den 24. d. M. gemieteten und feſt zugeſicherten
großen Saales der Kaiſerſäle.

Die Liſte der Gegner jedweder Vertretung der übergroßen
Mehrzahl der 3. Wahlabteilung durch Männer, welche des
Lebens Mühſahl am eigenen Leibe erfahren und die Be-
ſchwerden und Laſten des weitaus überwiegenden leidenden

Teiles der Abteilung kenner, beweiſt, daß es den Mit-
gliedern der kommunalen Vereine keineswegs um eine Um-
geſtaltung der ſchlimmen Verhältniſſe im Prunkſale des Rats-
kellerbaues zu thun iſt; denn ſie ſtellten zumeiſt die Ausſchei-
denden wieder auf und erwählten für einige gar zu mißliebig
gewordene Herren die folgenden Vertreter als neue Kan-
didaten:

2 Fabrikanten und Kaufleute,
Glashüttenbeſitzer und Großkaufmann,
Großkaufmann,
Oekonom,
Rentier (früher Kaufmann),

1 Baumeiſter (Atelier für Architektur).
Die letzten zwei, ſowie 1 Fabrikant und Kaufmann ſind

ſpeziell für die 3. Abteilung neu aufgeſtellt. Das
ſollen geeignete Vertreter für den kleinen Mann ſein.

Lokale u DeiHalle J. 18 November.
Herr Kunze, der Jnhaber der Kaiſerſäle, hat

ſein gegebenes Wort gebrochen und verweigert
unſerer Partei die Hergabe ſeines Saales zu
Verſammlungen, obwohl verhältnismäßig viele
Arbeiterfeſte bei ihm abgehalten worden ſind.

J

T

Eine Volksverſammlung findet morgen, Dienstag,
abend im Bellevue ſtatt. Genoſſe Baudert aus Apolda,
der ſchon lange Jahre Mitglied des dortigen Gemeinderats
iſt und auch als Landtagsabgeordneter ſchon jahrelang thätig
war, wird das Referat erſtatten. Wir bitten alle Genoſſen,
auch diesmal für einen recht ſtarken Beſuch der Verſamm-
lung thätig zu ſein.

30 000 Flugblätter, die Gewerbegerichts- und Stadt-
verordnetenwahlen betreffend, ſind geſtern in unſerer Stadt
durch Genoſſen verbreitet worden. Die Austragung ging
glatt von ſtatten und war in kurzer Zeit beendet.

Damentuohe.

schwerfallende Qualitäten. ausserordentlich

130 em. Meter 95 Pfg-,

Marktplatz 2 u. 3, Halle a. S.

Wie wenig die Bezirksvereine Anſpruch darauf
erheben dürfen, als Vertreter der Bürgerſchaft zu gelten,
bewies wieder einmal die Mitte voriger Woche im Paradies
abgehaltene Wählerverſammlung. Obwohl der III. Wahl-
bezirk, für den die Verſammlung einberufen war, der größte
iſt und 4402 eingeſchriebene Wähler umfaßt, war die Ver-
ſammlung nur von 30 Mann beſucht. Ein Büreau wurde
nicht gewählt. Der Vorſitzende ermahnte ſeine Leute, ſie
möchten ſich an den Sozialdemokraten ein Beiſpiel nehmen.
Das Volksblatt ſei viel rühriger für die Kandidaten ſeiner
Partei als die bürgerlichen Parteien es wären. Glaucha
werde doch nicht der erſte Bezirk ſein wollen, der an die Sozial-
demokratie verloren gehe. Die Sozialdemokratie warte nur
darauf, daß ſie erſt einen Vertreter ins Kollegium bringe,

die anderen kämen dann ſchon nach. Bei der Abſtimmung
nach dieſer beweglichen Rede ſtimmten nicht einmal alle der
paar Anweſenden für Herrn Roſch, ſondern vier Mann
enthielten ſich der Abſtimmung.

„Recht ſo!“ ſchreibt die Hall. Ztg. über einen Leit-
artikel, in dem ſie die Verurteilung Liebknechts freudig be-
grüßt und der Hoffnung Ausdruck giebt, das Reichsgericht
werde bei der Reviſion vielleicht auch die Entziehung des
Reichstagsmandas in Betracht ziehen. Daß das kindiſche
Blatt unſern Liebknecht einen „Prahlhans“ nennt, ihm „Ge-
ſchäftsſozialismus“ vorwirft und die einfältige Lüge auf-
wärmt, Liebknechts Kinder ſeien zu nützlichen Gliedern der
bürgerlichen Geſellſchaft erzogen worden das iſt in de m
Sinne gemeint, ſie würden für den Fortbeſtand des bürger-
lichen Barbarenſtaates eintreten fällt nicht an einem
Organe auf, das ſich jederzeit als gelehriger Schüler der
Hammerſtein- und Stöckermoral gezeigt hat. Und wenn das
Blatt zuletzt unſern Liebknecht einen „alten Schleicher“
nennt, ſo haben wir dabei nur die Empfindung, daß ſelbſt-
verſtändlich aus dem Jauchentümpel konſervativer Gemein-
heit kein friſches Quellwaſſer geſchöpft werden kann. Von
Leuten, die ſelbſt von Bismarck als Kleber und Streber ge-
kennzeichnet worden ſind, darf nicht erwartet werden, daß ſie
für die Lebensarbeit Liebknechts, die nur in der Aufopferung
für eine herrliche Jdee beſtanden hat, Verſtändnis beſitzen.
Wir brauchen nur daran zu erinnern, mit welcher Unver-
ſchämtheit die Hall. Ztg. in den Zeitungskatalogen ſich fort
geſetzt eine Auflage ihres Blattes angelogen hat, die das
Mehrfache der wirklichen Auflage überſteigt, um jedes
weiteren Wortes der Entgegnung überhoben zu ſein.

Den Ban der Peißnitzbrücke „im Prinzip an-
zunehmen, hat die Baukommiſſion in ihrer letzten Sitzung
mit 8 gegen 1 Stimme abgelehnt. Der Magiſtrat hatte den
Antrag auf Annahme geſtellt. Doch ſollen Unterhandlungen
mit dem Fiskus geführt werden über die Bedingungen, unter
denen er den Bau der Brücke geſtatten würde.

Aus dem Büregau des Stadttheaters. Heute, Mon-
tag, gelangt Smetanas komiſche Oper „Die verkaufte Braut“ zur
Aufführung. Morgen, Dienstag, wird „Gräfin Fritzi“, Luſtſpiel-

Erfolg zu verzeichnen hatte, wiederholt. Mittwoch bleibt das
Theater des Bußtages wegen geſchloſſen und Donnerstag geht
erſtmalig „Sühne“, ein Schauſpiel in 4 Akten von Eduard Lucas,
in Dzene.

Das Walhallatheater bleibt des Bußtages wegen am
Dienstag, den 19. und Mittwoch, den 20. d. M. ge-
ſchloſſen.

Die Zahl der Rechtsanwälte in unſerer Stadt beträgt,
nachdem vorige Woche ſich ein weiterer Rechtsanwalt hier nieder-
gelaſſen hat, nunmehr 36

Herr Bürgermeiſter Dr. Schmidt wird am 1. Dezember
in Erfurt ſein neues Amt antreten. Zu ſeiner hieſigen Stellung
haben ſich 32 Bewerber gefunden.

Auch eine kliniſche „Unterſuchung“. Die teilweis bei
den hieſigen Bürgern vorhandene Abneigung gegen die kgl. Klinik
iſt garnicht ſo unbegründet, wenn man ein Vorkommnis in Er
wägung zicht, welches in einer der letzten Schöffengerichtsſitzungen
zur Sprache gebracht wurde. Es klagte der Aufſeher Bern-
ſtorff aus Zſcherben gegen die verehelichte Kilian daſelbſt wegen
Beleidigung, weil letztere ihm vorgeworfen, er habe den Staat be
trogen und Schwindelei begangen und ſeiner Frau nachgeredet,
ſie habe Ehebruch betrieben und unſittlichen Lebenswandel geführt.
Die Beklagte ſtellte fragliche Aeußerungen teils in Abrede; ver-
ſuchte aber auch teils den Wahrheitsbeweis zu erbringen, was
jedoch vollſtändig mißling. Die Frau Bernſtorff, die ſich durch
verfängliche Redensarten ſelbſt verdächtig gemacht haben ſollte
erklärte, daß ſie im Frühjahr d. J. heftige Unterleibsſchmerzen
verſpürt und ſich deshalb in der hieſigen Klinik habe unterſuchen
laſſen. Jn der Klinik habe ſie nach geſchehener zUnterſuchun 4
die Auskunft erhalten, ſie ſei in geſegneten Umſtänden“. Nach-
träglich habe ſie aber den Glauben an der kliniſchen Auskunft
verloren und von ihren Bekannten den Rat erhalten, ſich doch
einmal von einem tüchtigen Frauenarzt unterſuchen zu laſſen. Als
ſie dann zu einem anderen Frauenarzt gekommen, habe ſie dann
erfahren, daß ſie durchaus nicht ſchwanger ſei, ſondern an der
Gebärmutter leide. Für die unterleibskranke Frau war das Nach
ſuchen des ärztlichen Beiſtandes höchſte Zeit geweſen weil die
Leidende hätte bei längerer Verzögerung nicht mehr gerettet werden
können. Heute iſt die Frau durch den Privatarzt wieder voll
ſtändig hergeſtellt und das Leiden glücklich beſeitigt worden. Der
eidlich vernommenen Frau B. wurde voller Glauben geſchenkt
und die von der Frau Kilian ausgeſprengten Nachreden als
Klatſchereien bezeichnet. Gegen die Beklagte verhängte der Gerichts
hof aber eine Geldſtrafe von 30 M. event. 10 Tage Gefängnis.
Welcher Arzt in der Klinik die Frau Bernſtorff unterſucht hat,
wurde durch die Verhandlung nicht bekannt.

Geſtorben ſind in der vergangenen Woche 25 Perſonen und
zwar an Krämpfen 3, Abzehrung 1, Entkräftung 3. Bauchwaſſer-
ſucht 1 Diphtherie 1, Blutgeſchwulſt und Roſe 1, Emphyſem und
Herzſchwäche 1, Lungenentzündung 4, Lungenſchwindſucht 1,
Lungenödem 1, Lungenarterienverſtopfung 1, Lebensſchwäche 1,
Brechdurchfall 1, Kindbettfieber 1, Oberſchenkelſarkem und Em-
bolie 1, Herzlähmung 1, Schlaganfall 1, Herzſchlag 1: darunter
3 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Weißenfels. Jn einer recht gut beſuchten Verſammlung
ſprach am Sonnabend den 16. d. M., Genoſſe Ad. a e Rede

Redner
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über die Forderungen auf dem wirtſchaftlichen finanziellen und
Verwaltungsgebiete, die von uns in den Gemeindeverwaltungen
geltend zu machen ſind und ſchloß den ſehr beifällig aufgenommenen
Vortrag mit der Aufforderung ſtarker zu Beteiligung an den Wahlen.
Die freiſinnige Mitteld. Ztg. hatte vorher mit Bezug auf den
Redner geſchrieben: „Ein auswärtiger ſozialdemokratiſcher Agitator
maßt ſich alles an, ja ſogar über die Weißenfelſer Stadtver
ordnetenwahlen reden zu können.“ Viel Heiterkeit erregte es, als
der Referent kurz dieſen Satz berührte und ausführte, dazu gehöre
gar keine Anmaßung, denn die Herren Philiſter, ob liberal oder
konſervativ, machten überall ſo ziemlich dieſelben Fehler; man
brauche darum als Sozialdemokrat ſich nicht erſt lange zu er
kundigen, wenn man in einer andern Stadt über den Gegenſatz
zwiſchen unſeren Forderungen und dem ſatten Philiſterregimente
ſprechen wolle. Nach Ablegung des Berichts über das vergangene
Geſchäftsjahr, welches mit rund 450 M. in Einnahme und Aus
gabe bilanzierte, wurde Genoſſe Klinder wiederum als Ver
trauensmann für den Weißenfelſer Kreis gewählt.

Erfurt. Gegen wen die Unterſuchungshaft nicht
verhängt wird. Vor einigen Tagen wurde, wie die Thür.
Tribüne mitteilt vor der hieſigen Strafkammer der „Arbeiter“
Kl. aus Jlversgehofen wegen Einbruchediebſtahl zu 4 Jahren
Zuchthaus verurteilt. Der Angeklagte befand ſich bis zu ſeiner
Verurteilung auf freiem Fuß, obgleich der Staatsanwalt ſelbſt
das Verbrechen desſelben für ſo ſchwer erachtete, daß er 5 Jahre
guchthaus beantragte. Man vergleiche hiermit das Verfahren
derſelben Staatsanwaltſchaft gegen den Genoſſen Güldenberg!

Delitzſch. Das kommt davon! Die Del. Ztg. hat gleich
vielen ihrer Kolleginnen die Angewohnheit, im lokalen Teile vor
die Notizen ein Korreſpondenzzeichen zu ſetzen, ſodaß der Leſer
die Meinung erhält, das Blatt beſitze auswärts viele Bericht
erſtatter. Dieſer fromme Betrug iſt der Del. Ztg. aber ſchlecht
bekommen und hat ihr zu einem böſen Hineinfall verholfen. Am
Sonnabend enthielt ſie nämlich folgende Notiz:

Halle, 14. November. Für die Reichstagserſatzwahl in
Herford- Halle an Stelle Hammerſtein's hat der Bund der
Landwirte den Amtsrichter Weihe aufgeſtellt.
Da bat der gute Redakteur in der Notiz, die ein anderes Blatt

enthielt, das Wort Halle geleſen: flugs ſchneidet er ſie aus,
ſetzt das Original und Halle nebſt Datum dazu und die
Originalkorreſpondenz iſt fertig, nach dem alten Spruche: Ge-
ſchwindigkeit iſt keine Hexerei. Das war aber diesmal ſehr un-
geſchickt gemogelt.

Kleine Provinzial- Chronik. Dem Bahnwärter von Az-
mannsdorf auf der Linie Erfurt-Vieſelbach wurden von einem
Güterzuge beide Beine abgeſchnitten. Der Unglückliche ſtarb bald
darauf. Infolge Genuſſes von 22 großen Wachholderſchnäpſen
und noch anderem Branntwein ſtarb in Quedlinburg ein
40 jähriger zugereiſter Gehilfe unter furchtbaren Schmerzen. JnDietfurt iſt die Stelle eines Armenhausaufſehers mit 450 M.
ausgeſchrieben. Hat niemand Luſt Der Arbeiter Koch aus
Hohenweiden verbrannte ſich die Hände an glühendem Koaks
ſo ſchwer, daß er nach Halle gebracht werden mußte. An Blut-
vergiftung ſtarb in Kölleda ein Kind, das eine Blüte im Ge-
ſicht mit den Händchen aufgekratzt hatte. Jn Sonders-
hauſen wurde der Siechenhausvorſteher Riemann zu 2 Jahren
Gefängnis verurteilt, weil er mit einer Bewohnerin des Siechen-
hauſes geſchlechtlich verkehrt und ſie geſchwängert hatte.

von Halle und Umgegend.
Dienstag den 19. November abends 8 Ahr

in der „Moritzhurg“

Versamumluunug,.
Die Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt gegeben.

Der Vorſtand.Um zahlreiches Erſcheinen bittet

e

Fachverein der Maurer

Million

Verſammlungsberichte.
Am 16. d. M. tagte in Meiers Reſtaurant eine öffentliche

Verſammlung der Stein arbeiter von Halle und Umgebung,
welche gut beſucht war. Ein Kollege ſchilderte die ſchlechten Zu
ſtände, welche in der deutſchen Hart Marmorwarenfabrik
beſtehen; es muß bemerkt werden daß ſich faſt ſämtliche dort
arbeitende Kollegen der hieſigen Steinarbeiter Organiſation an-
geſchloſſen haben. Eine lebbafte Diskuſſion ergab, daß dort die
denkbar traurigſten Verhältniſſe obwalten Ein Stundenlohn von
22 33 Pfg. wird gezahlt, jedoch wird alles in Akkord hergeſtellt
und nach obigen Lohnſätzen berechnet obwohl ein Tarif vorhanden
iſt. Die Arbeitszeit iſt von 6 6 Uhr abends. Von manchen
Kollegen werden ſogar die Ruhepauſen zuw Arbeiten benutzt um
auf ihren Lohn zu kommen. Das iſt natürlich grundfalſch; denn
je länger die Arbeitszeit, deſto geringer der Lohn je kürzer die
Arbeitszeit, deſto höher der Lohn. Nach dieſer durch tauſende
von Thatſachen erwieſenen Wahrheit müſſen ſich die Arbeiter
richten. Durch die ſchlechten Verhältniſſe ſind unſere Kollegen
zum Denken n Wir hoffen, daß ſich dadurch ihre Lage
verbeſſern wird. er Antrag auf Entſendung von zwei Dele-
gierten in das Gewerkſchaftskartell wurde abgelehnt nach einer
kurzen Auseinanderſetzung ſeitens des Vertrauensmanns über die
Bedeutung des Gewerkſchaftskartells hier am Orte. Die Stein
arbeiter ſeien nicht willens ein Schooßkind zu hätſcheln, welches
für uns ohne Bedeutung iſt, mag das thun, wer es will. wir
nicht: wir haben ernſtere Sachen ins Auge zu faſſen. Dann
macht der Vertrauensmann auf das Voltsblatt aufmerkſam,
als Organ, welches unſere politiſchen und Tagesfragen beſpricht,
alſo politiſch bildet und auf den Bauhandwerker, welcher
unſere Gewerkſchaftsfragen regelt; alſo uns gewerkſchaftlich bildet.
Beides vereint, muß den Arbeiter zu einem tüchtigen Streiter für
r Ewanzipierung der Arbeiter von dem Lohnſklavenjoch 4

vilden. C. B.Aus dem Reiche.
Berlin. Vier junge Damen hatten ſich von Poſen nach

hierher um heißer Liebe willen entführen laſſen. Sie ſind ihren
Eltern, wenn auch nicht in unbeſchädigtem Zuſtande zurückgeführt
worden. Flüchtig geworden iſt der Feder- und Fächer-
fabrikant Donath aus der Prinzenſtraße: er hinterläßt eine halbe

Mark Schulden. Der Polizei-Moniteur, das
Berl. Jntell.- Bl., ſtellt mit Ende dieſes Jahres ſein Erſcheinen
ein. An Ueberfluß von „Jntelligenz“ iſt es nicht geſtorben.
Der rieſige Schlachthof iſt trotzdem zu klein; es ſoll in der
Thaerſtraße ein neuer erbaut und mit dem alten durch Tunnel
verbunden werden, in denen das Vieh getrieben werden kann.
Der Poſtdirektor Johannesſohn, der einen Selbſtmordverſuch
unternahm, hat ſich dadurch ausgezeichnet, daß er über die Unter-
beamten auffällig viele und hohe Strafen verhängte. Studen-
tinnen werden auch jetzt noch nicht an der Univerſität der
Reichshauptſtadt eingetragen: ſie müſſen ſich als Hospitantinnen
einzeichnen laſſen. Jn Göttingen, deſſen Univerſität doch unter
demſelben Kultusminiſter ſteht, werden ſchon längſt Studentinnen
regelrecht immatrikuliert.

Dortmund. Eine Heldenthat. An dem am 6. d. Mts.
am Grabe des Genoſſen Tölcke niedergelegten Kranze iſt die
Schleife zerriſſen und die Spitzen derſelben, worauf die Jnſchrift
ſich befand, entwendet worden.

Achtung!

Verein der Maurer-Arbeitsleute.
Die W Mitglieder Verſammlung W findet Dienstag den

in Faulmanns Reſtanurunt ſtatt.
Der Vorſtand.

Die Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt gegeben.

19. November abends 8 Uhr
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Schröters Restaurant,
Dienstag den 19. November

2 Schlachtefest.
Früh 9 Uhr Wellfleiſch,

abends diverſe Wurſt und Supge.
W Verkauf von Wurſt auch außer dem Hauſe, W

Ernst Schröterwozu freundlichſt einladet

große Steinſtraße 67,
Ecke Schimmelſtrafſze.

9

beſtehend aus

Thorſtraße 29.
Empfehle meine

Benutzung.

Reſtaurant zur Blume
ten renovierten Lokalitäten zur fleißigen

A. Junghblut.

Montag den 18. November.
Anfang 74 Uhr. Ende 10 Uhr.

65. Vorſtell. 51. Abonnem. Vorſtell.
Farbe blanu. tNovität! Zum 4. Male: Novität!

Die verkanfte Braut.
Komiſche Oper in 3 Akten v. K. Sabina,
deutſch von Max Kalbeck. Muſik von

F Friedrich Smetana.Sbeben erſchien:

Der geſunde und kranke Menſch
Ein Lehrbuch des menſchlichen Körperbaues

und ein ärztlicher Ratgeber für alle Krankheitsfälle unter Be-
rückſichtigung der erfolgreichſten Naturheilverfahren.

Von Dr. Grosse., Dr. F. König. Frl. Br. K. Kuhknert.
Dr. Kunz., Dr. Popitz. Dr. L. Reimer

und anderen hervorragenden Spezialitäten.
Mit zahlreichen Jünſtrationen in 20 Lieferungen à Heft 15 Pf.

Jlluſtrierte
Entwickelungsgeſchichte

der Welt und des Wiſſens.
4s Werden des Menſchen re

im Mutterleibe
oder die Enkwickelungsgeſchichte des Menſchen (Embryologic).

Von Dr. Wilhelm Eckruck,
Preis pro Heft 15 Pfg.2n Veugſ e Wn beziehen durch die Volksbuchbuchhandlung, Montag den 18. November.

Bölbergaffe 1.

Dienstag den 19. November.
52. Abonnem. Vorſtell.

Farbe: gelb.
Zum 2. Male

Gräfin Fritzi.
Luſtſpiel in 3 Akten von D. Blumenthal.Perſonen: MFriederike Gräfin Laray H. Hoffmann.

J. Schneider.

Novität! Novität!

Zerline Grundel

hard Guſt. Conradi.Amalie, ſeine Frau
Hedda, ihre Tochter Gertrud Kühn.
Juſtizrätin Helling Anna Liſſe.
Franz Helling, ihr Sohn Leop. Kramer.

Das FJeulfest Kormunt?
Das Julfest Komnmumt?
IBas ulfest Komm

Konkurs-Ausvorkauf.
Die aus der S. Frisch'ſchen Konkursmaſffe ſtammenden Waren,

Tuchen, Buckskins und Cheviots
werden im bisherigen Geſchäftslokale gr. Ulrichſtraße 48 ausverkauft.

ts DEF Geöffnet von 8--12 vorm. und 2--7 nachmittags. We

Stadttheater in Halle. Aalhalg- hoater.
Direktion

Neuer Spielplan
Die fünf Daytons, Elite-Parterre-

Gymngſtiker mit ikariſchen Spieten. S
Herr Konſtantin Molodzoff, Bra
vour-Equilibriſt auf dem Drehapparat.
Meſſrs. Maſon und Forbes, exzen-
triſche Komödianten.
Joſef und Käthe Armin, Verwand-
lungs Geſangs Parodiſten.
Parodien!)
Braſelli, Lieder- und Walzerſängerin.

Herr Georg Röſſer, Original-Ge-
ſangs- Humoriſt. vorrätig habe.Beginn 8 Uhr.

üllers Restaurant
55 Steinweg 55

Kommerzienrat Mein- empfiehlt ſeinen kräftigen Mittags-
tiſch, pro Woche 3

F. Hahn, Zapfenſtraße 21.

m

Der „Schutzmann“ Banda hatte einen in Polizei
arreſt genommenen Arbeiter ohne jeden Grund unerhört miß-
handelt und ſchwer verletzt, um ein Geſtändnis von ihm zu ev-

Stettin.

zwingen. Das Gericht erkannte auf 1 Jahr Gefängnis.
Saargemünd. Der Gerichtsaſſeſſor Freiherr Frankenberg

wurde wegen Sittlichkeitsverbrechen an Strafgefangenen zu acht
Monaten Gefängnis verurteilt.

Hriefkaſten der Redaktion.
Giebichenſtein. Für Vereine gilt die Polizeiſtunde nicht.

Legen Sie wiederum Beſchwerde ein.

Standesamtliche Naghrithter.
Halle, den 16. November.

Aufgeboten: Der Geſchirrführer Heinrich Zabel und Minng
Heine (Schülershof 3 und Mauerſtraße 15). er Poſtſchaffner
Otto Blüher und Jda Hartmann (Mittelſtraße 21 und Brunnen
gaſſe 15). Der Marmorſchleifer Franz Hübner und Henriette
Schönberg (Giebichenſtein). Der Maurer Hugo Gerold und Emma
Winkler (Zwötzen).

Eheſchließungen: Der Maurer Karl Marſchhauſen und
Joſephine Schrecke (Schloſſerſtraße 4 und Niedergebra). Der
Schloſſer Auguſt Kutſcher und Eliſabeth Kötel (Königſtraße 25
und Glauchaerſtraße 13). Der Landwirt Oskar Gärtner und
Olga Fiſcher (Thomaſinſiſtraße 7). Der Schloſſer Franz Hitzſchke
und Hedwig Schulze (Thorſtraße 24 und große Ulrichſtraße 60).
Der Schloſſer Wilhelm Herter und Martha Naumann (große
Wallſtraße 29 und Giebichenſtein). Der Handarbeiter Heinrich
Füchſel und Emma Stoeber (Hedwigſtraße 1 und Thorſtraße 28).
Der Fabrikarbeiter Guſtav Chriſtall und Minna Krauſe große
Brauhausſtraße 2 und Raffinerieſtraße 32). Der Modelltiſchler
Hugo Rötting und Emma Eub (große Schloßgaſſe 6 und Georg
ſiraße 11). Der Schloſſer Otto Riesner und Wilhelmine Graetz
Schillerſtraße 41 und Giebichenſtein). Der Handarbeiter Martin

Filipiak und Klara Miethe (große Wallſtraße 38). Der Buch
binder Friedrich Goßmann und Marie Rohland (kleine Ulrich
ſtraße 31 und Alsleben).

Geboren: Dem Kellermeiſter Jakob Kilian ein S. Friedrich
Karl Franz (Parkſtraße 8). Dem Handarbeiter Karl Schmidt
eine T., Margarethe Eliſabeth (Luiſenſtraße 14). Dem Tanzlehrer
Max Krauſe ein S., Willy Arthur Germarſtraße 4. Dem
Schneidermeiſter Franz Hädecke ein S., Franz Otto (Mansfelder-
ſtraße 47). Dem Handarbeiter Hermann Jhme eine T. Alwine
Martha Lisbeth (Ankerſtraße 13). Dem Handarbeiter Albert
Brockhaus ein S., Richard Paul (Ludwigſtraße 12). Dem Blech
ſchmied Otto Löffler eine T Anna Charlotte (Pfännerhöhe 47.
Dem Konditor Richard Hiller ein S., Emil Karl Richard Rats
werder 15).

Geſtorben: Des Buchhändler Julius Reichardt Ehefrau Emma
geb. Lehmann, 49 J. (Schulſtraße 1a). Emilie Feſſel. 44 J.
(Martinsſtraße 8). Der Hauptſteneramts Aſſiſtent a. D. Karl
Schwarz, 70 J. (Mangfelderſtraße 25). Des Handarbeiter Karl
Thiele T. Margarethe, 5 M. Lindenſtraße 60). Der Guts-
beſitzer Lothar Gerhardt, 43 J. (Hochſtraße 17). Die geſchiedene
Henriette Klingner geb. Rauch, 67 J. (Siechenanſtalt).

Franz Lehmann in Halle.

m

I Goh. Ringe
M führe ich in denkbar größter

M Answahl zu Preiſen, wir
ſie bisher wo nicht geboten

X wurden; hübſche Damenringe

in echt Gold 3-—4 Mk.
größere Sachen von 5 Mk.
an, ſtarke breite Kinge,

I lowie feine Fantaſteſachen
J in den Preislagen 6, 8,

10, 12 Mark, ganz gute g
W Sachen in jeder Preislage

anfwärks.

J. Essig Nach
Goldwarengeſchäft,

gr. Ulrichstrasse 41.
Eckhaus Kaulenberg.,

h Bitte genau auf

Für die Redaktion verantwortlich:
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Achtung!

Hahar i Habert.
meine Firma zu
achten.

ne s
d DMeine Gärtnerei
befindet ſich jetzt

Giebichenſtein, Advokatenſtr, 15,
und bringe meinen werten Kunden i
Erinnerung, daß ich auch dieſes Jahr
zum bevorſtehenden Totenfeſt

jede Art von Kränzen

Eduard Barth,
Kunſt- und Handelsgärtner.

Kartoffeln
Habe jetzt verſchiedene Sorten gut

durchkochende Magnum bonum,
Kreuz-, rauhſchalig, Netz- und Nen-
ſtädter und die beliebten Eier- und
Salatkartoffeln.

S. Merdan.

Die Geſchwiſter

wrodiſte (Neue
Fräulein Hedwig

Ende gegen 11 Uhr.

Heute Montag
Schlachtefeſt.

Martin Opitz, Rechts- àanwalt Alex. Lipowitz.Kapellmſtr. Ambroſius Fritz Jaenicke.
Sanitätsrat Berghaus Rudolf Jahn.
Flieder, Lohnkellner Auguſt Schlüter.
Bertha ſFrieda Walden.

ienstag Giebichenſtein, gr. Brunnenſtr. 15.
Schlachtefeſt. NB. Gebe noch Futterkarroffeln

M. Barth, ab ſo lange der Vorrat reicht.
Domplatz 7 u. 8. Schkeuditz Schkenditz!

Auch w. Räuch. angen.

Die AktLuiſe Dienſtmädchen Toni Jung.
Ort der Handlung: Berlin.

Nach dem 2. Akt findet längere Pauſe
5 T e JRoßßfleiſch

täglich friſch empfiehlt H. Klaus-
Suche eine Schneiderin fur ein

Tage alter Markt 33. 2 Tr. l.

Dienstag Schlachtefeſt.
Rückiger,

Thomaſiusſtraße 6.

Mittwoch den 20. November
bleibt das Theater des Bußtages

wegen geſchloſſen.

afſonal- Iheater.
Novität! Zum 1. Male: Novität!

Seine Geweſene.

Früh 8 Uhr Wellfleiſch.

D.
Weinſtube, Lager

echt italien,. Naturweine, Sm Glas von 20 Pf. an. irf. Kommode u. Sekretär z. verHanptvertrieb für Halle und Umgegend.
Kolporteure erhalten den höchſten Rabatt.

Räuchern wird angenommen Als Plätterin empf. ſ. i. u. auß. d.
Schwank in 3 Akten von F. Brentano

und Karl Tellheim.

Dienstag
Schlachtefeſt.

Ferd. Weber,
Germarſtraße Nr. 7.

NKinderknopfftiefel u. d. Marktes
verl. Bitte abzug. Hafenſtr. 37.

Sonnabend vormittag eine ſilberre
Remontoir-Uhr in der inneren Sta

e g 9 verloren. Bitte dieſelbe gegen BelohnI g land im Büreau des Walhallatheaters ad
0 zugeben.

Eine guterhaltene Schuhmacher Na
maſchine verk. bill. Kronprinzenſtr.

Off. u. 100 an die Exp. d. Volksbl.Angelo Rosasco,
Anfang 8 Uhr. Kaſſenöffn. 7 Uhr.Töpferplan 5. Hauſe A. Röſchel, Neumarktſtr. 12, p.

e

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß.
Druck der Halleſchen Gen

Jakobſtraße 41.
S zoſſettſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H, Halle.

2 Schlafſtellen i. möbl. Zimmer
verm. Bölbergaſſe 4, III b. Heimſath.
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